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Basel II wirft seine
Schatten voraus und
wird, wenn die EU-

Richtlinien in drei Jahren in
Kraft treten, die Kreditverga-
bemodalitäten der Banken an
die Unternehmen entschei-
dend verändern. Ob und wie
viel Kredit genehmigt wird,
hängt vom Ranking ab, einer
Maßzahl, nach der die Unter-
nehmen bewertet werden. Die
Geschäftsbeziehungen zwi-
schen Firmen und Banken
werden sich grundlegend än-
dern. Viele Firmenchefs, ins-
besondere von kleineren und
mittleren Unternehmen kön-
nen sich heute schwer vorstel-
len, dass sie bald einen „glä-
sernen Betrieb“ den Banken
präsentieren müssen. Sich
rechtzeitig fit für Basel II zu
machen, ist das Gebot der
Stunde. Ein Unternehmen, das
beispielhaft vorangeht, ist die
Scholz AG in Essingen.

Durch eigenes Wachs-
tum und durch gezielte
strategische Unterneh-

menszukäufe hat sich die
Scholz AG zu einem der in
Europa führenden Eisen-
schrott-Recycler entwickelt.
Parallel dazu hat Scholz Akti-
vitäten im Stahlhandel aufge-
baut und zählt mit der Scholz
Edelstahl GmbH, Essingen,
heute zu einem der bedeu-
tendsten Handelshäuser in
Deutschland für Qualitäts-
und Edelstähle.
Zur Scholz-Gruppe zählen
zwischenzeitlich zirka 80 Un-
ternehmen, die im Rahmen
der von der Muttergesellschaft
vorgegebenen Gruppen-Stra-
tegie überwiegend dezentral
geführt werden. In Zusam-
menarbeit mit der Deutsche
Bank AG hat die Scholz AG
dieser Tage ein Finanzierungs-
modell für die Zukunft ent-
wickelt. Darüber sprach für
WIRTSCHAFT REGIONAL
Chefredakteur Winfried Hofe-
le mit dem Vorstandsvorsit-
zenden Berndt-Ulrich Scholz,
Vorstandsmitglied Oliver
Scholz und Prokurist Raphael
Barth von der Scholz AG so-
wie mit Klaus Brodbeil von
der Deutsche Bank AG.

WiR: Herr Scholz, wie hatten
Sie ursprünglich die Finanzie-
rung Ihrer Firmengruppe auf-
gebaut?
Berndt-Ulrich Scholz: Basie-
rend auf einer sehr guten Ei-
genkapitalausstattung der
Scholz AG von über 50 Mio.
Euro wurde die Finanzierung
der einzelnen Unternehmen,
die im Laufe der Jahre zu un-
serer Gruppe dazukamen, in
Form von Hausbankenmodel-
len bei den jeweiligen Banken
vor Ort belassen. Dies war ei-
ne logische Konsequenz unse-
rer gewachsenen Struktur.

WiR: Da kam ja im Laufe der
Zeit einiges zusammen.
Berndt-Ulrich Scholz: In der
Tat. In der Summe wurde in
der Gruppe mit bis zu 50 Kre-
ditinstituten zusammengear-
beitet.
Oliver Scholz: Die Pflege der
Bankverbindungen war zu-
nehmend mit einem immer
größeren Zeitaufwand verbun-

den, die Kredit- und Sicher-
heitsabsprachen waren dabei
sehr unterschiedlich. Jeder
Bank mussten auf Grund der
Vorschriften des Kreditwesen-
gesetzes in der Regel Bilanzen
der lokalen Tochtergesell-
schaft und der Muttergesell-
schaft vorgelegt werden. Zum
Verständnis der Banken muss-
te die Unternehmensstrategie
der Gruppe in individuellen
Gesprächen jeweils einzeln
dargestellt und erläutert wer-
den. Hinzu kam, dass es im
Konditionsniveau der einzel-
nen Banken starke Abwei-
chungen gab.

WiR: Gab es da einen Zeit-
punkt, ab dem sich diese Ab-
weichungen zwischen ver-
schiedenen Kreditinstituten
verstärkten?
Barth: So ab dem Jahr 1999
zeichnete sich ein stark unter-
schiedliches Finanzierungs-

verhalten der einzelnen Ban-
ken ab. Banken, die unserer
Unternehmensgruppe lang-
jährig als Kreditgeber zur Ver-
fügung standen und mit denen
in der Vergangenheit immer
gut zusammengearbeitet wur-
de, begannen sich als Kredit-
geber zurückzuziehen.
Berndt-Ulrich Scholz: Das
geschah aus recht unterschied-
lichen Gründen, die mit unse-
rem Unternehmen nicht in di-
rektem Zusammenhang stan-
den. Es ist ja bekannt, dass
sich bestimmte Bankhäuser
strategisch auf neue Ge-
schäftsfelder ausgerichtet ha-
ben, andere Bankengruppen
mussten und müssen ja heute
noch sogar verschärft ihre
Kreditengagements zurück-
fahren. Basel II hat ja extreme
Konsequenzen für die Banken
selbst. Für uns ergab sich des-
halb die Notwendigkeit, die
bestehende Finanzierungs-
struktur der Unternehmens-
gruppe grundsätzlich zu über-
denken und sich neu aufzu-
stellen.

WiR: Wie gingen Sie dabei
vor?
Berndt-Ulrich Scholz: Im
ersten Schritt wurde Ende
1999 die Position der damali-
gen C.-H. Scholz KG als Mut-
tergesellschaft durch Um-
wandlung in die Rechtsform
der Aktiengesellschaft zur
Scholz AG verstärkt.
Brodbeil: In diesem Zusam-
menhang ist wichtig zu er-
wähnen, dass dabei auch die
im Hinblick auf Basel II nicht
unbedeutende Frage der Un-
ternehmensnachfolge geregelt
wurde. Und zwar durch die
Übertragung eines Teils der
Aktien von Berndt-Ulrich
Scholz auf seinen Sohn Oliver
Scholz, der damit zugleich in
den  Vorstand der Scholz AG
eintrat. Beide Herren Scholz
halten derzeit jeweils 50 Pro-
zent der Aktien der Scholz
AG.

WiR: Und der zweite Schritt?
Barth: Im zweiten Schritt
wurde im April 2000 die
Deutsche Bank in Aalen mit
der Analyse der Finanzie-
rungsstrukturen und Erarbei-
tung eines Konzepts für die

künftige Finanzierung der Fir-
mengruppe Scholz beauftragt.

WiR: Herr Scholz, damit ha-
ben Sie Ihre ganzen Finanz-
strukturen öffnen müssen, ein
Vorgang, den viele Firmen-
chefs vermeiden wollen, ins-
besondere, wenn sie eigentlich
keinerlei Finanzprobleme ha-
ben. Der eigene Geldbeutel ist
ja für viele so etwas wie ein
Intimbereich. Ist Ihnen dieser
Schritt nicht schwer gefallen?
Berndt-Ulrich Scholz: Ich
muss zugeben, dass mir dies
zunächst nicht leicht gefallen
ist. Und wir haben dies intern
auch lange diskutiert. Heute
bin ich allerdings froh, dass
wir uns dazu entschlossen ha-
ben.
Oliver Scholz: Basel II wird
kommen und wir wollen uns
rechtzeitig darauf einstellen.

Die Basis für unsere Koopera-
tion mit der Deutsche Bank
AG ist die Notwendigkeit aus
Basel II, dass es ein grundle-
gend neues Verständnis in der
Zusammenarbeit zwischen
Banken und Unternehmen
über den Austausch von Infor-
mationen geben wird. Besser
ist es, wenn man daran selbst
arbeitet und aktiv mitwirkt, als
später dem Diktat von Nor-
men ausgesetzt zu sein.

WiR: Wie war die Vorgehens-
weise?
Brodbeil: Gemeinsam mit
den Mitarbeitern des Finanz-
bereichs der Scholz AG unter
der Federführung von Oliver
Scholz und Raphael Barth so-
wie Spezialisten der Deut-
schen Bank wurden die Liqui-
ditätsströme und die Kreditbe-
ziehungen der einzelnen Un-
ternehmen analysiert und
ausgewertet. Parallel wurde
ein für die gesamte Gruppe
gültiger Business-Plan, der
Umsatz-, Ergebnis-, Investiti-
ons- und Bilanzplanungen für
die einzelnen Unternehmen
und eine konsolidierte Pla-
nung für die Unternehmens-
gruppe enthielt, erstellt. Ein
Teilaspekt dieser Analysear-
beiten war, zu ermitteln, wie

sich Veränderungen des in der
Vergangenheit volatilen Preis-
niveaus auf den Liquiditätsbe-
darf des Unternehmens aus-
wirkt und dies in die künftige
Finanzierungsstruktur als fle-
xible Größe einzuarbeiten.

WiR: Das hört sich nach sehr
viel Arbeit an.
Brodbeil: Das sehen Sie völ-
lig richtig. Wie bei jeder Neu-
strukturierung waren von den
einzelnen Unternehmen und
uns umfangreiche Basisarbei-
ten vorzunehmen. Auf Grund
der offenen Kommunikation
und des von der Scholz AG
bereitwillig ermöglichten Ein-
blicks in die einzelnen Berei-
che der Unternehmensgruppe
konnten wir die Analysearbei-
ten jedoch bereits im Januar
2001 abschließen und ein
Konzept präsentieren.

WiR: Können Sie dieses Kon-
zept skizzieren?
Brodbeil: Die Finanzierung
sollte künftig zentral von Es-
singen aus im Rahmen einer
„Strukturierten Finanzierung“
durch sieben bis acht Banken
unter Einbindung einer ABS-
Transaktion (Asset-Backed-
Securitisation) erfolgen.
Gleichzeitig wurde die Ein-
führung eines zentralen Cash
Managements vorgeschlagen.

WiR: Zwischenfrage – was
verstehen Sie unter „Struktu-
rierten Finanzierung“?
Brodbeil: Bei einer „Struktu-
rierten Finanzierung“ handelt
es sich um die Sicherstellung
der Gesamtfinanzierung des
Unternehmens mit Blick auf
die vom Unternehmen ver-
folgte strategische Ausrich-
tung. Der Konsortialführer, in
diesem Fall die Deutsche
Bank, stimmt mit dem Unter-
nehmen einen einheitlichen
Kreditvertrag ab, unter dem
alle Banken gleich behandelt
werden. Dieser spezielle Kre-
ditvertrag bietet dem Unter-
nehmen eine hohe Finanzie-
rungssicherheit und Flexibi-
lität sowie zudem die Mög-
lichkeit, im Rahmen eines
vorher festgelegten Margen-
grids mit entsprechender Mar-
genabstufung bei Veränderun-
gen der Finanzrelationen die
Margen aktiv selbst mitzuge-
stalten. Die als Auswirkung
von Basel II zu erwartende
stärkere Differenzierung der
Kreditmargen bei unterschied-

lichen Kreditnehmerbonitäten
ist in der „Strukturierten Fi-
nanzierung“ somit bereits als
wesentliches Element enthal-
ten.

WiR: Herr Brodbeil, über die
Deutsche Bank wird oft kol-
portiert, dass sie sich aus dem
Mittelstand zurückzieht. Ist für
die Deutsche Bank eine be-
stimmte Firmengröße, etwa
wie bei Scholz, für eine Zu-
sammenarbeit notwendig?
Brodbeil: Der Mittelstand ist
unverändert eine der wichtigs-
ten Kundengruppen für die
Deutsche Bank. Wie die meis-
ten Banken und wie übrigens
auch die Mehrzahl der Indus-
triebetriebe betreuen wir unse-
re mittelständischen Kunden
je nach Bedarf und Anforde-
rungsprofil mit unterschiedli-
chen Betreuungskonzepten.
Eine „Strukturierte Finanzie-
rung“ in der Art wie wir sie
gemeinsam mit der Scholz AG
durchgeführt haben, ist insbe-
sondere auf Grund des damit
verbundenen Dokumentati-
onsaufwandes erst für mittlere
und größere Mittelständler
sinnvoll. Die Deutsche Bank
sieht sich im Mittelstand in
Deutschland als Marktführer
bei der Durchführung von
„Strukturierten Finanzierun-
gen“ und hat in der Region
Ostwürttemberg in den letzten
Monaten mehrere Projekte er-
folgreich abgewickelt.

WiR: Eine weitere Verständ-
nisfrage: Was ist eine ABS-
Transaktion?
Oliver Scholz: Bei Asset-
Backed-Securitisation handelt
es sich um eine stille Refinan-

zierung von Forderungen.
Vereinfacht dargestellt werden
die Forderungen an eine Fi-
nanzierungsgesellschaft ver-
kauft, die sich dann im Rah-
men einer Verbriefung direkt
am Kapitalmarkt refinanziert.
Es handelt sich um ein in der
Abwicklung sehr komplexes
Verfahren, zu dessen Umset-
zung in der Vergangenheit in
der Regel nur große Konzerne
in der Lage waren, auf Grund
des Wunsches der mittel-

ständischen Wirtschaft, in
Deutschland neben dem Pro-
dukt Kredit in stärkerem
Maße kapitalmarktorientierte
Produkte nutzen zu können,
haben sich in den letzten Jah-
ren hinsichtlich der Größen-
ordnung und der Abwicklung
Vereinfachungen ergeben. Da-
durch ist ABS auch für mittel-
ständische Unternehmen sehr
interessant geworden.

WiR: Wer bestimmt, welche
Banken sich an dem Konsorti-
um beteiligen?
Oliver Scholz: Für diesen
Schritt haben wir von der
Scholz AG der Deutschen
Bank sechs Kreditinstitute vor-
geschlagen, die von ihr für eine
Teilnahme am Konsortium an-
gesprochen werden sollen.
Brodbeil: Und parallel dazu
wurde die Umsetzung der
ABS-Transaktion eingeleitet.
Im Juni 2001 konnte der Kon-
sortialkreditvertrag mit sieben
Banken unter der Führung der
Deutschen Bank abgeschlos-
sen werden. Die Umsetzung
der „Strukturierten Finanzie-
rung“ und der ABS-Transakti-
on erfolgte im Oktober 2001.

WiR: Welche Vorteile ergaben
sich für die Scholz-Gruppe?
Oliver Scholz: Wir verfügen
nunmehr über eine kapital-

marktorientierte, langfristig
ausgelegte, flexible Finanzie-
rung. Durch die Zentralisie-
rung des Liquiditätsmanage-
ments in Essingen können die
einzelnen Unternehmen bes-
ser gesteuert und zudem ein
neuartiger Ansatz im Beteili-
gungscontrolling umgesetzt
werden.
Barth: Außerdem konnten
beträchtliche Einsparungen
bei den Abwicklungskosten
und Zinsen erzielt werden.
Berndt-Ulrich Scholz: Und
ich bin überzeugt und beru-
higt, dass für die Zukunft, ins-
besondere für die mit der Ein-
führung von Basel II in Zu-
sammenhang stehende He-
rausforderung, unsere Scholz-
Gruppe bestens gerüstet ist.
Brodbeil: Wichtig zu erwäh-
nen ist, dass eine „Strukturier-
te Finanzierung“ kein einmali-
ger, sondern ein lebendiger
Prozess ist. Derzeit ist Scholz
beispielsweise dabei, eine Ak-
quisitionsfinanzierung größe-
ren Umfangs zu realisieren
und das zu übernehmende Un-
ternehmen in den Finanzie-
rungskreis zu integrieren.

WiR: Um welches Unterneh-
men handelt es sich dabei?
Oliver Scholz: Es handelt
sich um die Metall Rohstoff
Thüringen GmbH mit Sitz in
Erfurt. Sie wird eine 100-Pro-
zent-Tochter der Scholz AG
und ist in Thüringen und
Sachsen tätig.

WiR: Herzlichen Dank für
das Gespräch.

Hinweis: Weitere Informa-
tionen zur Scholz AG im
„Standort-Report Essingen“
in dieser Ausgabe.
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Das aktuelle Interview mit Berndt-Ulrich Scholz, Oliver Scholz, Raphael Barth und Klaus Brodbeil über das innovative Finanzkonzept der Scholz AG

Mit intelligenter Finanzierung über Basel II-Hürden

Neues Verständnis in der Zusammenarbeit zwischen Unternehmen und Banken – von der Scholz
AG umgesetzt. Von links: Klaus Brodbeil, Berndt-Ulrich Scholz, Oliver Scholz, Raphael Barth.


